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Vorwort und Dank



Von vielen Lesern der ersten beiden Bände des Kompendium Kanarienvögel wird er sehnsüchtig erwartet – der dritte Band dieser Reihe. Er widmet sich ausschließlich der Positur-Kanarienzucht, als dritte Zuchtrichtung der beliebten Kanarienvögel.


Die Züchter auf der ganzen Welt haben seit jeher versucht, nicht nur den Gesang zu kultivieren oder die Federfarbe zu verändern, sondern auch die äußere Gestalt und das Gefieder der Vögel nach ihren Vorstellungen neu zu formen.


Die Züchter aus Großbritannien haben aus dem schlanken Landkanarienvogel Körperformen herausgezüchtet, die rund und gedrungen, langgestreckt und aufrecht oder auch mit einer besonderen Körperhaltung den Blick des Liebhabers auf sich ziehen. Hinzu kommt teilweise eine imposante Federhaube.


In den Ländern rund um das Mittelmeer veränderten die Züchter vor allem das Federkleid, das in knappen oder äußerst üppigen Federfrisuren den ursprünglich finkenartigen Körperumriss auflösen.


Mit Experimentierfreude und mit der Absicht etwas vollkommen Neues zu schaffen, kombinierten findige Züchter diese beiden grundlegend verschiedenen Züchtungen und es entstanden eine Vielzahl neuer Rassen. Diese sollen in diesem Band vorgestellt werden. Es gilt als sicher, dass auch in Zukunft weitere Rassen entstehen werden, denn die Experimentierfreude der Züchter ist ungebrochen. Grenzen setzt nur die Natur!


Es ist nahezu unmöglich alles Wissen über die eine oder andere Rasse zusammenzutragen. Somit ist auch in diesem Band nur das Wichtigste über die einzelnen Positurkanarienrassen festgehalten worden. Einen gewissen Raum nimmt die Rassengeschichte ein, da diese – soweit bekannt und überliefert – den Schöpfer- und Gestaltungswillen der Züchter in aller Welt dokumentiert. Soweit ich sie ermitteln konnte, habe ich die maßgeblichen Schöpfer und Förderer einer Rasse namentlich genannt und ihnen so ein bleibendes Andenken ermöglicht.


Ich habe bewusst den aktuellen Wortlaut der Standardbeschreibungen nicht verwendet, da sich dieser im Lauf der Zeit verändern kann. Wichtig erschien mir, die jeweilige Rasse so verständlich wie möglich zu beschreiben. Dem interessierten Ausstellungszüchter kann ich nur empfehlen, zusätzlich die veröffentlichten Standardwerke zu lesen.


Auf die Haltung, Fütterung und Zucht bin ich nur dann ausführlicher eingegangen, wenn es bei der betrachteten Rasse etwas Besonderes zu beachten ist. Ansonsten sind Haltung, Fütterung und Zucht nicht grundsätzlich anders, als ich es im ersten Band dieses Kompendiums beschrieb.


Ich möchte mich an dieser Stelle bei allen Vogelfreunden des In- und Auslandes bedanken, die mit ihrem Wissen, ihren Anregungen und Kritiken dazu beigetragen haben, dass dieses Buch entstehen konnte. Stellvertretend für all diese Züchterfreunde möchte ich mich besonders bei David J. Benites, Huw Evans, Jürgen Fränzel †, Kerwin Fulton, Heinrich Gerkens, Robert Isenberg, Peter Knoll, Joost Lammers, Jeff Leaney, Thomas Müller, Albert Peppler, Sven Pukat, João Sérgio Ramalho, Piet Renders, Francesco Rossini, Swen Vergien und Claus Wiemann recht herzlich bedanken.


Herzlichen Dank auch an alle nationalen und internationalen Bildautoren, die gerne bereit waren, ihre aussagefähigen Vogelfotos zur Verfügung zu stellen. Ihre Namen habe ich in den Bildunterschriften aufgeführt. Bei einem Teil der Fotos konnte ich nur die Quellen, aber nicht die Bildautoren nennen. Wenn Sie als Eigentümer eines Bildes der Ansicht sind, dass Ihr Urheberrecht verletzt wurde, nehmen Sie bitte Kontakt mit mir auf (kanarienschramm@t-online.de).


Herzlich danken möchte ich Frau Silke Grieß und Friedhelm Messow für die Durchsicht und Korrektur des Manuskriptes.


Ganz besonders möchte ich mich bei meiner lieben Annegret bedanken, die erneut über Monate hinweg mit Geduld und Verständnis meine schweigsame Tätigkeit am Computer ertrug und mir oft mit Ratschlägen zur Seite stand.


Norbert Schramm


Dresden, Herbst 2021
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Ethik und Moral in der Vogelzucht


Dieses Buch über die Positurkanarien beschreibt eine Vielzahl von Kanarienrassen, deren Erscheinungsbilder nicht mehr mit der wohlgerundeten Finkenform des „gewöhnlichen“ Kanarienvogels übereinstimmen. Es gibt kugelrunde und sehr langgestreckte Kanarien, manche tragen eine Federhaube auf dem Kopf oder Frisuren am Körper und wieder andere nehmen eine absonderlich anmutende Haltung ein. Der Laie findet die eine oder andere Kanarienrasse nicht schön oder gar hässlich. Dann wird diese Ablehnung leider noch viel zu oft mit der persönlichen ethischen und moralischen Wertevorstellung begründet und dem Züchter dieser Rassen jegliche Ethik und Moral abgesprochen.


Im alltäglichen Sprachgebrauch werden die Begriffe Ethik oder ethisch zur Bezeichnung des moralisch Guten verwendet. Es findet also eine wertende Beurteilung einer Handlung statt, womit wir bei der Moral oder Sittlichkeit sind.


Unsere Moralvorstellungen sind in überlieferten Werten, Normen und Tugenden festgeschrieben und sind somit immer durch Tradition, Erziehung und Ideologie kulturell geprägt. Unmoralisch ist es, wenn gegen die Moralvorstellungen verstoßen wird und amoralisch ist es, wenn Moralvorstellungen gänzlich fehlen oder abgelehnt werden. Von einer Doppelmoral wird gesprochen, wenn unterschiedliche Bewertungsmaßstäbe für gleiche oder ähnliche Sachverhalte angewendet werden.


Und dann haben wir noch den Moralismus als übersteigerte Form des Moral- und Sittlichkeitsempfinden. Moralisten grenzen sich von anderen ab und sind überzeugt, dass allein sie auf der richtigen – der „guten“ – Seite stehen. Moralisten stellen ihre radikalen moralischen Überzeugungen über die Auffassungen anderer Menschen, lassen deren Moral als minderwertig und unmoralisch erscheinen.


Unstrittig ist, dass jeder Mensch von Beginn an die sittliche Kultur der Gemeinschaft, in der er lebt, anerzogen bekommt. Das bedeutet aber auch, dass in anderen Kulturen andere sittliche Normen gelten, die wir zur Kenntnis nehmen und beachten müssen. Sittlichkeit und Moral entwickeln sich ständig weiter und verändern sich im Laufe der Zeit. In den letzten Jahrzehnten hat ein rapider Wertewandel in der Mensch-Tier-Beziehung stattgefunden, der sich weiter fortsetzen wird. Die Einstellung, dass der Mensch mit Tieren machen kann, was er will, solange es dem Menschen nutzt, schwindet.


Es ist heute nicht mehr allein der individuellen moralischen Einstellung überlassen, wie mit Tieren – und hier speziell mit Vögeln – umgegangen werden soll. Der Gesetzgeber hat dazu eine Fülle von Vorschriften erlassen. Die Regeln, Gesetze und Verbote sollen uns zwingen, die tatsächlich oder vermeintlich richtige sittliche Einstellung zum Umgang mit Tieren einzunehmen. Leider ist es aber auch Tatsache, dass die gut gemeinte, und in Gesetze gegossene, moralische Einstellung zur Tierhaltung nur so lange gilt, bis wirtschaftliche Interessen im Vordergrund stehen. Oder wie ist es zu erklären, dass verschiedene Impfstoffe gegen die Geflügelpest („Vogelgrippe“) zugelassen sind, aber keiner auf dem Markt verfügbar ist? Also werden weiterhin tausende Hühner, Gänse und Enten gekeult, wenn das Virus nachgewiesen wird. Oder es dauert Jahrzehnte, bis sich der Gesetzgeber entschlossen hat, das Schreddern männlicher Hühnerküken zu verbieten … Wie soll ein Mensch in heutiger Zeit an die Wirksamkeit ethischer Gebote glauben, wenn von „Fleischproduktion“ gesprochen wird. Statt gegen dieses Verhalten massiv anzukämpfen, erscheint es manchen Moralisten daher viel leichter, sich an der kleinen Gruppe der Ziervogelhalter abzuarbeiten, ihnen die Liebe zum Tier abzusprechen und die Vogelhalter als unmoralisch oder amoralisch handelnde Menschen abzustempeln.


Manche Positurkanarien nehmen eine für Außenstehende sonderbar erscheinende Haltung ein. Kenner dieser Haltungs- und Figurenkanarien finden das wunderschön, andere finden diese Vögel aber abstoßend. Manch einer äußert sein Missfallen in drastischen Worten wie „Missgeburt“, „krankhaft“ oder „ihr Anblick ist nicht zumutbar“. Das ist Ausdruck des persönlichen Schönheitsempfindens und ist ganz normal. Leider begründen manche Menschen ihre ablehnende Meinung mit der Behauptung, dass diese Vögel doch Schmerzen haben müssten und deshalb leiden.
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Um diese Meinung zu untermauern, finden sich kluge Menschen (meist sind es Tierärzte und kaum Zoologen, Ethologen oder Anatomen und niemals kompetente Züchter), die wissenschaftlich beweisen wollen, dass krankhafte Veränderungen des Körperbaues bei Figurenkanarien vorhanden sind, und diese Vögel deshalb leiden müssen. Sicher ist jedoch, dass alle Figurenkanarien lebensfrohe, agile und fruchtbare Vögel sind, die in ihren Heimatländern zu Hunderten auf Ausstellungen gezeigt werden und teilweise als Nationalvögel gelten. Wo bleibt die Toleranz und Akzeptanz gegenüber der Andersartigkeit und Vielfalt fremdländischer Rassegeschöpfe? Gerade wir Deutschen sind gut beraten, wenn wir nicht (wieder) – auch nicht bei Vogelrassen – entscheiden oder bestimmen, was lebenswert oder züchtenswert ist und was nicht. Auch das hat etwas mit Moral und Ethik zu tun!



Tierschutz in der Vogelzucht



Alle Vogelzüchter sind verantwortlich für die von ihnen gehaltenen und gezüchteten Vögel. Sie haben eine hohe moralische und ethische Verantwortung zu übernehmen und zu verwirklichen. Dazu zählt auch der Tierschutz, der vom Gesetzgeber in mehreren Gesetzen, Verordnungen und Vorschriften geregelt wird.


Niemand darf einem Tier Schmerzen, Leiden und Schäden zufügen! So steht es im deutschen Tierschutzgesetz. Allerdings werden diese sehr begrüßenswerten Forderungen eingeschränkt, wenn ein „vernünftiger Grund“ vorliegt. Ein solcher Grund kann nach Gesetzeslage bei Schlachtungen, Kastrationen, Verstümmelungen und Tierversuchen vorliegen. All diese „vernünftigen“ Gründe liegen in der Zucht von Ziervögeln nicht vor!


Die vier Begriffe Wohlbefinden, Schmerzen, Leiden und Schäden müssen aus der Sicht des Tierschutzes definiert werden. Dazu gibt es eine ganze Reihe von wissenschaftlichen Abhandlungen, 1, 2 auf die hier nicht weiter eingegangen werden soll. Sicher ist: Ein Vogel, der sich offensichtlich wohlfühlt, hat keine Schmerzen und leidet nicht. Das Wohlbefinden eines Vogels ist unschwer an seiner allgemeinen Gesundheit und an seinem normalen, artgerechten Verhalten festzustellen. Dafür gibt es genügend körperliche Anzeichen, die jeder Vogelhalter kennt. Zur Feststellung des tiergerechten Verhaltens gehört jedoch auch das Wissen um eben dieses angeborene, artgerechte Verhalten.


Ein verantwortungsvoller Vogelhalter und -züchter wird alles daransetzen, seinen Pfleglingen die optimalen Haltungsbedingungen zu bieten und ihnen körperliche und seelische Schmerzen und Leiden zu ersparen. Nur dann wird der Besitzer seine Freude an den Vögeln haben und Zuchterfolge erzielen können!


Im deutschen Tierschutzgesetz (TierSchG)3 werden viele weitere Details zum Tierschutz geregelt. Zum Paragrafen 11b (Verbot der Zucht von Wirbeltieren, bei denen Schmerzen, Leiden oder Schäden auftreten können – „Qualzuchtparagraf“) gibt es ein Gutachten mehrerer honoriger Herren zu bestimmten Heimtier-Zuchtformen.4 Bei Tieren, die der „Fleisch-, Milch- und Eierproduktion“ dienen, gibt es offenbar keine Qualzuchten, denn diese werden im Gutachten nicht erwähnt! Aber einige Kanarienrassen werden aufgeführt und somit den Züchtern dieser Vögel unterstellt, dass sie eine „Qualzucht“ betreiben. Ein schreckliches Wort, denn kein einziger Kanarienzüchter wird wissentlich seinen Lieblingen Qualen und Leid zufügen!


Die Quellen, die teilweise als Grundlage des Gutachtens dienen, sind nicht der aktuelle Stand des Wissens. Es werden Untersuchungen von Rassehygienikern der 1930er Jahren, Populärliteratur der Vogelzucht und Dissertationen zu bestimmten Themen als Quellen angeführt. Wissen und Erfahrungen der Kanarienzüchter sind offenbar nicht eingeflossen.


All diese „Qualzuchten“ sind dem normalen biologischen Fortpflanzungsgeschehen entsprungen, sonst würde es sie nicht geben. Einige der kritisierten Rassen sind schon viele Jahrhunderte alt. Das ist ein Zeichen dafür, dass die biologischen Funktionen, wie Balz, Begattung, Nestbau und Jungenaufzucht, in vollem Umfang erhalten geblieben sind und diese Haustiere keine Qualen leiden. Alle Haustiere – auch Rassekanarien – wurden nach dem Willen des Menschen geformt. Da sie jedoch nicht den körperlichen Bedürfnissen des Menschen dienen, sondern ihm Freude und Entspannung spenden, sind es Kulturgeschöpfe, geboren für ein Leben in Menschenobhut.


In allen drei Bänden dieses Kompendiums gibt es Hinweise und Erklärungen, wie Vögel, die bestimmte genetische und körperliche Eigenschaften haben, zu halten und zu züchten sind. All diese Hinweise sind den Praktikern der Kanarienzucht bekannt bzw. werden durch Fachartikel, Fachbüchern und im Internet verbreitet. Deshalb soll an dieser Stelle nicht näher auf die einzelnen, der „Qualzucht“ verdächtigen, Merkmale eingegangen werden. Sollte es doch notwendig sein, wird im jeweils zutreffenden Abschnitt darauf hingewiesen.


Grundsätzlich gilt: Die Grenze des züchterisch Machbaren verläuft dort, wo biologische Grundfunktionen gestört werden und beim Tier Schäden hervorgerufen werden! Das ist bisher nur bei sehr wenigen Kanarienrassen aufgetreten! Es liegt in der Verantwortung der Züchter, eine Übertypisierung bestimmter Merkmale, und die damit verbundenen körperlichen Beeinträchtigungen, durch gezielte Selektion zurückzufahren bzw. nicht auftreten zu lassen. Die Züchterverbände geben mit ihren Rassestandards den Züchtern dazu eine Hilfe und überwachen die Einhaltung der Vorgaben mit ihren Vogelbewertungen auf Vogelschauen und Wettbewerben.


Die Vogelzüchter meines Heimatverbandes, der „Sächsische Kanarien- und Vogelzüchter-Verband e.V.“, hat sich eine ethische Richtlinie gegeben, die von allen verantwortungsbewussten Vogelliebhabern eingehalten wird (siehe Anhang).





1 Lorz, Metzger: Tierschutzgesetz, Kommentar. München, 1999.


2 Definition der International Association for the Study of Pain. Unter: https://www.iasp-pain.org/Education/Content.aspx?ItemNumber=1698#Pain.


3 https://www.gesetze-im-internet.de/tierschg/BJNR012770972.html


4 https://www.bmel.de/SharedDocs/Downloads/DE/_Tiere/Tierschutz/Gutachten-Leitlinien/Qualzucht.html
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Spezielle Anatomie und Genetik


Das Skelett


Einen veränderten Körperbau finden wir bei allen Haustierrassen, die nicht mehr mit der Wildform zu vergleichen sind. Auch bei vielen Positurkanarienrassen hat sich der Körperbau verändert, da die Natur das ermöglichte. Der Mensch hat diese Geschenke der Schöpfung dankbar entgegengenommen und nach seinem Willen weiterentwickelt.
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Bild 1: Skelette im Vergleich. Links: Farbenkanarie; rechts: Figurenkanarie (Fotos: Norbert Schramm)





Wie unschwer an den Bildern der Skelette zu erkennen ist, besitzen die Figurenkanarien den gleichen Knochenaufbau, nur deren Stellung ist unterschiedlich. Bei den meisten Cardueliden ist die Halswirbelsäule in Ruhehaltung s-förmig gekrümmt und bildet so den relativ kurzen Hals. Die Figurenkanarien können die Halswirbelsäule, die nicht mehr Wirbel als „normale“ Kanarien hat, nach vorn strecken. Die beteiligten Muskeln und Sehnen ermöglichen das. Gleiches gilt für die Ober- und Unterschenkel sowie der Läufe, die in veränderten Winkeln zueinander stehen.


In einer vergleichenden Studie wurden 33 Positurkanarien der Rassen Bossu Belge, Südholländer und Gibber Italicus untersucht. Dabei stellte das Forscherteam fest, dass die Rassen Gibber Italicus und Südholländer acht statt sieben Rippenpaare hatten. Die Anzahl der Halswirbel ist unverändert, jedoch war die Länge der Wirbel beim Südholländer geringfügig größer (± 0,03 mm). Inwieweit diese Veränderungen zu gesundheitlichen Problemen insbesondere bei zunehmendem Alter der Vögel führen könnten, bedarf weiterer Untersuchungen.5 Züchter dieser Rassen können jedoch keine altersbedingten Probleme feststellen.


Das Vogelbein


Der gesamte Körperbau der Vögel ist auf das Fliegen ausgerichtet. Aus diesem Grund hat die Evolution dafür gesorgt, dass möglichst viel Gewicht eingespart wird. Deshalb sind die Knochen hohl und teilweise mit Luft gefüllt; deshalb haben Vögel Luftsäcke, einen leichten Hornschnabel statt schwere Zähne usw.


Auch im Vogelskelett fanden einige „Einsparungen“ und Umbauten statt, wie wir sie bei anderen Landwirbeltieren selten finden. Deutlich wird das für jeden Vogelhalter und Vogelzüchter am Beispiel der Vogelbeine.
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Bild 2: Vergleich der Beinskelette zwischen Menschen und Vögeln


1 Oberschenkelknochen, 2 Wadenbein, 3 Schienbein, 3a Tibiotarsus, 4 Fußwurzelknochen, 5 Mittelfußknochen, 5a Tarsometatarsus, 6 Zehenknochen





Das Vogelbein besteht, wie bei allen Landwirbeltieren, aus Oberschenkel, Unterschenkel und Fuß. Das Bein der Vögel weist jedoch eine Reihe morphologischer Unterschiede auf. Deshalb kann man nicht einfach von der menschlichen Anatomie, auf die des Vogels schließen.


Der Oberschenkelknochen (Femur) ist sehr gut bemuskelt und ist mit dem Hüftgelenk am Beckenknochen beweglich befestigt. Der Oberschenkel ist bei normaler Haltung des Vogels nach vorn gerichtet und liegt eng am Körper an.


Vom Oberschenkel sehen wir bei den meisten Vögeln nichts, da er von den Körperfedern und den Flügelfedern bedeckt wird.


Dem Oberschenkelknochen folgt der Unterschenkel, die beide mit einem Kniegelenk (Intertarsalgelenk) verbunden sind. Auch vom Knie sehen wir bei den meisten Vögeln nichts, da es vom Federkleid bedeckt ist. Im Gegensatz zum menschlichen Skelett besteht der Unterschenkel aus dem Schienbein (Tibia), dem verkümmerten Wadenbein (Fibula) und den mit dem Schienbein verwachsenen Fußwurzelknochen (Sprungbein – Talus, Fersenbein – Calcaneus). Es entsteht somit ein neuer Unterschenkelknochen, der Tibiotarsus. Der muskulöse Unterschenkel ist bei den Cardueliden befiedert und schaut mehr oder weniger aus dem Gefieder hervor (bei einigen Positurrassen deutlich). Dieser Unterschenkel wird von Züchtern oft unfachlich verkürzt als „Schenkel“ bezeichnet.


Dem Unterschenkel folgt – wie auch beim menschlichen Skelett – der Fuß. Das Skelett des Vogelfußes hat die drastischste Veränderung erfahren. Die ursprünglich zwischen Fußwurzelknochen und Zehenknochen befindlichen Mittelfußknochen (Ossa metatarsalia) sind bei Vögeln zu einem neuen Knochen verwachsen. Dieser neue Mittelfuß wird als Laufbein, oder kurz als Lauf (Tarsometatarsus) oder auch als Ständer bezeichnet.


Zwischen Unterschenkel und Laufbein ist eine einfache, als Intertarsalgelenk (Articulatio intertarsalis) bezeichnete, Knochenverbindung ausgebildet (diese entspricht somit der Ferse des Menschen). Am unteren Ende des Laufbeines entspringen den Zehengrundgelenken (Articulatio metatarsophalangis) die vier Zehen, an deren Enden die Krallen ausgebildet sind.


Der Vogelfuß (Lauf und Zehen) ist bei Cardueliden unbefiedert und mit Hornschuppen bedeckt. Deshalb werden sie gemeinsam mit dem Schnabel auch „Hornteile“ genannt.


Der Vogelfuß besteht also aus dem Lauf, den Zehen und den Krallen!


Vögel können auch im Tiefschlaf auf Ästen sitzen, ohne dass der Klammerreflex der Zehen aufgehoben wird. Wenn sich ein Vogel auf einen Ast niederlässt, beugt er das Knie und das Intertarsalgelenk und verringert den Winkel zwischen beiden Knochen. Eine Sehne, die über das Kniegelenk zum Intertarsalgelenk führt, wird dabei angezogen. Das führt dazu, dass die Zehen den Ast ohne Muskelarbeit fest umklammern können. Die Zehen besitzen einen ähnlichen Mechanismus, der die gekrümmte Zehenstellung ohne aktive Muskelarbeit fixiert. Der Vogel kann den Ast nur dann loslassen, wenn er aktiv die Beine streckt.6


Es wird von manchen Menschen befürchtet, dass bei Figurenkanarien, deren Lauf und Unterschenkel eine gerade oder nahezu gerade Linie bilden, diese Haltung zu Störungen des Greifreflexes führen. Diesen „Fachleuten“ wird empfohlen, sich nur einmal eine Stunde vor die Voliere mit Gibber Italicus zu stellen und die Vögel zu beobachten. Er wird schnell feststellen, dass die Vögel ihre „absonderliche“ Haltung ganz frei und ohne Zwang einnehmen. Offensichtlich haben sie Freude an der Zurschaustellung ihrer körperlichen Vorzüge. Manche Gibber stehen nahezu meditativ mit durchgedrückten Intertarsalgelenken bis zu einer halben Stunde auf der Stange. Das würden sie sicherlich nicht tun, wenn ihnen „die Beine wehtun“, denn dann würden sie nicht diese Haltung einnehmen.


Langbeinige Vogelarten (z. B. Flamingos) können stundenlang auf einem Bein stehen, weil das Intertarsalgelenk in der Endstellung einrastet. Ob das auch bei den betreffenden Figurenkanarien der Fall ist, müsste noch untersucht werden.


Der Vogelflügel


Alle Landwirbeltiere haben grundsätzlich den gleichen Skelettaufbau der vorderen Extremitäten.


Wie der menschliche Arm besteht auch das Skelett des Vogelflügels aus dem Schultergelenk mit dem Schulterblatt (Scapula), dem Oberarmknochen (Humerus), der über das Ellbogengelenk mit der Elle (Ulna) und der Speiche (Radius) des Unterarms verbunden ist. Dem Unterarm schließt sich das Handgelenk mit den Handwurzelknochen (Carpus), den Mittelandknochen (Matacarpale bzw. Carpometacarpus) und schließlich den Fingern (Phalange) an.
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Bild 3: Vergleich der Armskelette zwischen Vögeln und Menschen7


1 Oberarmknochen, 2 Speiche, 3 Elle, 4 Handwurzelknochen, 5 Mittelhandknochen, 6 Fingerknochen





In Anpassung an das Fliegen musste das Skelett verändert werden. So sind von den zahlreichen Handwurzelknochen bei Vögeln nur noch zwei vorhanden. Die Mittelhandknochen sind zu einer Knochenspange verwachsen. Vögel haben nur drei sehr kurze Finger: einen größeren, einen kleinen und den Daumen. Oberarm, Unterarm und die Hand sind mit Muskeln und Sehnen versehen. Der große Brustmuskel (Musculus pectoralis major) setzt am Brustbein (Sternum) an und zieht sich über das Schultergelenk. Zwischen diesem Muskel und dem Handgelenk befindet sich eine lange Sehne, die die Vorderkante des Flügels bildet. Zwischen dieser Sehne und den Armmuskeln befindet sich die dehnbare vordere Flughaut (Propatagium). Diese ist auf der Flügeloberseite mit den Flügeldecken befiedert.
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Bild 4: Muskeln und Sehnen eines Vogelflügels8


Bild 5: Die einzelnen Flügelfedern und das Armskelett9







[image: ]


Bild 6: Drei Phasen der Flügelfaltung, um die Ruheposition des Vogelflügels einnehmen zu können.10





Die Flügelunterseite ist bei Kanarien spärlich befiedert. Ein bindegewebiges Band an der Hinterseite des Flügels hält die dort befestigten Arm- und Handschwingen in Position.


Die Handschwingen (gelb) sind an den Muskeln der Flügelhand befestigt. Sie sind länger und zur Flügelspitze hin spitzer. Die Armschwingen (grün) haben einen abgerundeten Rand und werden zum Ellbogen hin kleiner. Über den Schwungfedern befinden sich mehrere Lagen von Decken (rot und orange). Sie tragen dazu bei, die glatte aerodynamische Form des Flügels zu formen. Je näher an den Armknochen, desto kleiner sind die Federn. Die inneren drei Armschwingen der Sperlingsvögel werden Schirmfedern (blau) genannt, da sie als Schutz über dem zusammengelegten Flügel liegen und diesen z. B. gegen Nässe abschirmen. Sie sind meist länger als die benachbarten Armschwingen. Die Daumenfittiche, Alula, (weiß), auf der Oberseite der Flügelhand funktionieren wie die Bremsklappen eines Flugzeugs. Die Schultern liegen im Körpergefieder (grau).


Bei angelegtem Flügel ist der Oberarm parallel zur Rückenlinie gestellt. Elle und Speiche liegen bei angelegtem Flügel parallel zum Oberarm. Die Armschwingen schieben sich beim Zusammenfalten der Flügel über die Handschwingen.


In den Standardbeschreibungen wird oft von einer sichtbaren „Schulter“ oder eines hervorstehenden „Flügelbuges“ geschrieben. Es mag zwar solch ein Eindruck bei einem Vogel in Ruhehaltung – also mit gefalteten Flügeln – entstehen, ist aber fachlich falsch, denn es ist das Handgelenk!


Die Ursachen und Vererbung der Federfrisuren


Eine Feder besteht – ganz grob betrachtet – aus der sichtbaren Feder und dem in der Haut befindlichen Federfollikel. Die Feder wächst bei normal befiederten Vögeln in einem sehr flachen Winkel aus der Haut heraus. Bei den Federn, die Frisuren bilden, ist dieser Winkel größer. Hinzu kommt, dass die Federfollikel an bestimmten Körperstellen Wirbel bilden können.


Von manchen Autoren wird vermutet, dass die Außenseite der Federn schneller wächst bzw. größere Federzellen hat als die Federinnenseite. So würde eine gekrümmte und gebo-gene Feder entstehen. Federfrisuren entstehen demnach durch eine geänderte Verteilung der Hornsubstanzen.


Einer anderen Theorie zufolge entscheidet die Form der Austrittsöffnung der Feder darüber, ob die Feder bogenförmig herauswächst oder nicht.


Forscher fanden 2009 heraus, dass Mutationen des TCHH-Gens beim Menschen die Haarstruktur beeinflusst. Dieses Gen codiert das Trichohyalin-Protein, das die inneren Haarwurzel-Scheidenzellen der Haarfollikel beeinflusst.11 Möglicherweise gibt es bei Vögeln einen ähnlichen Zusammenhang.
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Bild 7: Lage des Federaustritts bei normal Federn und bei Federn der Frisuren (veränderte Zeichnung von Rita Reiser; www.wissen.de/lexikon/feder-zoologie).





Sicher ist jedoch, dass die Federfrisuren ganz offensichtlich durch eine oder mehrere Mutationen zurückzuführen sind und mit einer Verlängerung der Federn einhergeht. Das Merkmal der Federfrisuren vererbt unabhängig vom Geschlecht und unvollständig dominant, mit variabler Merkmalsausbildung.


Die Verlängerung der Federn hat auch zur Folge, dass die Krallen ebenfalls länger wachsen. Durch ständig veränderte Wachstumsrichtungen kommt es dann zu verdrehten Krallen, den sogenannten „Korkenzieherkrallen“. Diese können sich nicht genügend abnutzen und so besteht ein erhöhtes Verletzungsrisiko durch Hängenbleiben im Geäst oder Nistmaterial. Ein häufiges Einkürzen der Krallen ist also dringend erforderlich!


Die Ursachen und Vererbung der Federhaube


Die Haube ist ein besonders charakteristischer Kopfschmuck der gehäubten Positurkanarien. „Die Scheitelhaube kommt dadurch zustande, dass die Follikel der Scheitelfedern sich nicht von der Schnabelwurzel an dachziegelartig überdecken, sondern sich um einen auf dem Scheitel befindlichen Punkt herum in einem Wirbel anordnen.“12.


Die Federn fallen, von einem Mittelpunkt ausgehend, nach allen Seiten und bedecken die ganze Kopfplatte. „Die abgeänderte Einbettung der Follikel in der Haut zeigt noch ein weiteres immer wiederkehrendes Merkmal, woran bereits beim ganz jungen Vogel zu erkennen ist, ob er später eine Holle tragen wird oder nicht. Die Nackenpartie ist federlos. Beim vollausgefiederten Vogel mit gut ausgebildeter Haube ist natürlich diese nackte Stelle nicht zu erkennen, weil sich die verlängerten Haubenfedern, darüberlegen. Wenn man aber das Köpfchen des Vogels nach vorn biegt, kann man an jedem Haubenvogel diese kahle Stelle bemerken. Ist die Haube schlecht ausgebildet, so tritt die kahle Stelle mehr oder weniger in die Erscheinung...“13
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Bild 8: Stellung der Federfollikel bei ca. 3 Tage altem jungen Haubenvogel. Bild von H. Duncker.





Bereits CHARLES BENEDICT DAVENPORT14 stellte fest, dass die Haubeneigenschaft einem autosomalen (frei vom Geschlecht) und dominanten Erbgang unterliegt. Nach den damals schon bekannten Mendelschen Erbregeln müsste aus der Verpaarung Haubenvogel mit Haubenvogel die Mehrzahl der Jungvögel eine Haube tragen. Das ist jedoch nicht der Fall.


Hans Duncker hat dazu eine Vielzahl unterschiedlicher Verpaarungen vorgenommen, statistisch ausgewertet und letztendlich festgestellt, dass aus einer Verpaarung Haube x Haube 25 % der Jungvögel nicht schlüpfen oder kurz danach sterben.




Das Allel H (Haube) vererbt autosomal und unvollständig dominant gegenüber H+






	H H

	= Glattkopf






	H H+

	= Haubenvogel (einfaktorig)






	H+ H+

	= Haubenvogel (zweifaktorig) NICHT LEBENSFÄHIG
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Über die Ursache dieser letalen Wirkung bei zweifaktorigen Haubenvögeln wurde viel spekuliert. Vermutungen, dass es zu schwerwiegenden Schädel- und Gehirnveränderungen kommt, konnten wissenschaftliche Untersuchungen nicht bestätigen.15


Die Haubenzucht kann also nur mit einfaktorigen Haubenvögeln durchgeführt werden, da zweifaktorige Haubenvögel nicht zur Zuchtreife gelangen. Die Verpaarung von zwei einfaktorigen Haubenvögeln erzeugt ca. 25 % abgestorbene Jungvögel, sodass die Anzahl geborener Jungvögel deutlich vermindert ist. Außerdem wird die Qualität der Hauben aus solch einer Verpaarung nicht besser, sondern eher schlechter.


Man sollte also immer einen Haubenvogel mit einem Glattkopfpartner verpaaren. Ob das Männchen oder das Weibchen eine Haube trägt, spielt dabei keine Rolle. Aus solch einer Verpaarung sollten – gemäß der Vererbungsregel – die Hälfte der Nachkommen eine Haube tragen, die andere Hälfte sind haubenlos. Bereits Duncker stellte jedoch fest, dass dieses Verhältnis nicht exakt stimmt. Er erzielte nur 47 % Haubenvögel und 53 % Glattköpfe. In meiner Zucht war das Verhältnis mit 40 : 60 noch ungünstiger in Bezug auf die Haubennachkommen.16 Das mutierte Gen H muss also auch auf einen sehr geringen Teil der zu erwartenden einfaktorigen Haubenvögel eine schädigende Wirkung haben.




[image: ]


Diese Vererbungsweise trifft für alle Kanarienvögel mit Haube zu!






Die Schecken



Eine der ersten Mutation, die bei Tieren auftritt, sind Scheckungen. Das bedeutet, dass an einigen Körperstellen Haare oder Federn kein Melanin besitzen. Diese teilweise Aufhellung des Fells oder des Federkleides hat die Tierzüchter schon immer interessiert. So finden sich zahlreiche Haustierrassen, die als gescheckte Tiere uns sehr vertraut sind, wie etwa die schwarzbunten Kühe, gescheckten Pferde, Kaninchen oder Katzen. Bei den von uns gezüchteten Vögeln sind Schecken als eine erste Mutation aufgetreten, denken wir dabei an die Japanischen Mövchen, Reisamadinen, Zebrafinken, Wellensittichen und viele andere Arten. Auch der Kanarienvogel ist als Scheckvogel sehr beliebt. Es ist naheliegend, dass es sich bei allen gescheckten Tierarten um das gleiche Phänomen handelt.


Wie entsteht eine Scheckung?


Bereits in einem frühen embryonalen Stadium (Neurula) werden die noch farblosen Melaninzellen (Melanoblasten) gebildet. Diese Melanoblasten werden später das Melanin produzieren. Man nennt sie dann Melaninzellen (Melanozyten). Währen der weiteren Embryonalentwicklung wandern diese Melanoblasten aus der Neuralleiste in die mit Melanin zu färbenden Körperregionen und Organe (Haut, Federfollikel u. a.).


Eine vollständige Verhinderung der Melanoblasten-Wanderung bewirkt melaninfreie Vögel mit dunklen Augen, da ein Teil der Melaninzellen immer in der Nähe des Augenbechers verbleibt. Diese Mutation wird in der Biologie als Leuzismus (Farblosigkeit) bezeichnet. Kanarienzüchter nennen leuzistische Kanarienvögel „aufgehellte Vögel“.


Eine nur teilweise Abwanderung der Melanoblasten – Biologen sprechen vom abgeschwächten Leuzismus oder vom Teil-Leuzismus – lässt die gescheckten Vögel entstehen. Körperregionen, die in unmittelbaren Zusammenhang mit dem Zentralnervensystem stehen, sind von der Scheckung weit weniger betroffen als weiter davon entfernt liegende Körperteile. Der Ornithologe, Genetiker und Rassenhygieniker Dr. JULIUS HANS DUNCKER (1881 bis 1961) nannte diese Körperzonen „Rückzugszentren der Pigmentierung“.17
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Bild 9: Rückzugzentren der Melaninpigmentierung





Die Aufhellung vollzieht sich meist in der folgenden Reihenfolge: Schwanzmitte, äußere Handschwingen, Kehle, Flanken, Halsring, Bauch, Rücken (außer seiner Mitte), übrige Handschwingen, Brust, übriger Schwanz, Armschwingen und Rückenmitte (Sattel). Augen, Kopfregion, Hals, Armschwingen, Schultern, Rückenpartie entlang der Wirbelsäule, Unterbauch sind Bereiche, wo bei aufgehellten Vögeln am ehesten Melanin auftritt.


Aufgehellte Vögel ohne Melanin im Gefieder entstehen durch Auslesezucht. Es werden immer die Vögel miteinander verpaart, die die kleinsten Melaninflecken besitzen. Letztendlich entstehen so aufgehellte Vögel ohne Melanin im Gefieder. Da es im Grunde genommen immer noch Schecken sind, besitzen diese aufgehellten Vögel aber immer noch die Fähigkeit, Melanine zu entwickeln. Im Gegensatz zu manch anderen Wirbeltieren ist die Mutation des Leuzismus (Scheckung) bei unseren gescheckten Kanarien mit keinerlei körperlichen Nachteilen verbunden.
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Bild 10: Hans Julius Duncker 32jährig (AZArchiv)





Es besteht weiterhin die Möglichkeit, dass weniger Melanoblasten auswandern, die sich aber gleichmäßig über den Körper verteilen. Dann wird das Tier etwas heller gefärbt sein, behält aber seine Melaninzeichnung.
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Bild 11: Schematische Darstellung der Melanoblastenwanderung. V.l.n.r.: vollständige Besiedelung aller Körperteile (wildfarbig); eine nur teilweise Wanderung der Melanoblasten bewirkt melaninfrei Zonen (Scheckung); keine Wanderung, Melanoblasten nur noch im Auge erzeugt aufgehellte (leuzistische) Vögel; auch bei Albinos wandern Melanoblasten in die Körperregionen, können aber kein Melanin erzeugen – das bewirkt rote Augen.





Auch bei albinotischen Vögeln wandern Melanoblasten in die Haut ein. Aufgrund der Störung der Melaninsynthese können diese Pigmentzellen aber kein Melanin erzeugen und bleiben somit melaninfrei. Da auch die Melaninzellen der Augen kein Pigment erzeugen und demnach kein Melanin in der Iris einlagern können, sind die Blutgefäße der Netzhaut durch die Iris sichtbar und die Augen erscheinen rot. Die so entstehenden „echten“ Albinos (lat. albus = weiß) sind bei Kanarien noch nicht nachgewiesen.


Unsere „Inos“ (Albino, Lutino, Rubino) sind aufgehellt erscheinende Melaninvögel, die aus Kombinationen verschiedener Melaninvarianten (z. B. Phaeo x Satinet, Opal x Satinet) entstehen. Diese Vögel können auch genetische Schecken sein.


Faszination Schecken


Die Zucht ansprechend gescheckter Vögel fasziniert seit langer Zeit viele Züchter. Besonders beliebt sind noch heute Vögel, deren Scheckung sich gleichmäßig über den Körper verteilt und der Betrachter diese Vögel als schön empfindet. Die Aufhellungen sollen deshalb in einem ausgewogenen Verhältnis zum verbleibenden Melanin stehen. Besonders ästhetisch empfinden wir Vögel, die symmetrisch gescheckt sind, d. h. auf jeder Körperseite sind die Melaninflächen gleich ausgebildet.


Dieses Idealbild eines Schecken finden wir bereits in historischen Zeichnungen, wo Positurkanarienrassen mit dunklen Flügeln, Schwanz oder Haube dargestellt sind, obwohl bei diesen Rassen keine symmetrische Scheckung gefordert wurde. Aber die Maler empfanden solche Vögel offenbar schöner als ganz aufgehellte, ganz dunkle oder gar unregelmäßig gescheckte Vögel. Gleichgültig, ob Border, Norwich, Crest oder Yorkshire, die frühen Darstellungen zeigen sehr häufig symmetrische Schecken. Sie entsprachen in dieser Hinsicht dem Sichtbild des legendären London Fancy.
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Bild 12: oben v.l.n.r.: Zügelschecke, Mückchen, Plättchen unten v.l.n.r.: Sattelschecke, Hellschwalbe, Dunkelschwalbe Kombinationen sind zwischen allen Varianten möglich (nach altem AZ/DKB-Standard).





Sicherlich auch aufgrund dieser Darstellungen bemühten sich die Züchter viele Jahrzehnte lang symmetrisch gescheckte Vögel in reiner Form zu züchten. Gleichgültig ob Farben- oder Positurkanarien, symmetrische Schecken waren beliebt. Ein aufgehellter Haubenvogel mit dunkler Haube sieht eben schöner aus als ein Vogel mit einer „langweiligen“ hellen Haube. Beliebt sind auch die Hell- und Dunkelschwalben, Plättchen oder Mücke – für viele verschiedene Scheckungsgrade erfand man eigene Namen.


Das Ziel der Züchter von Schecken ist es, möglichst oft eine beidseitig gleichmäßige und schöne Scheckung zu erhalten. Ungeachtet der Euphorie war den Züchtern schnell klar geworden, dass es nicht einfach ist, einen Zuchtstamm aufzubauen, der in jeder Generation die gewünschten reinerbigen Plättchen oder Schwalben hervorbringt. Ja, es schien unmöglich und die wenigen auftretenden Exemplare wurden als Zufallserfolge abgestem-pelt. Deshalb wurden in den 60er Jahren des vergangenen Jahrhunderts gescheckte Farbenkanarien aus dem Ausstellungswesen verbannt.


Bei den Positurkanarienrassen Rheinländer, Lancashire und aufgehellte Deutschen Haube darf im Gefieder keinerlei Melanin sichtbar sein. Nur in der Haube wird Melanin toleriert. Wenn man beim Lizard die melaninfreie Kappe außer Acht lässt, darf auch diese Rasse keine Scheckung aufweisen. Bei allen anderen Positurrassen waren und sind bis heute Scheckvögel ein vertrautes Bild.
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Bild 13: Historische Zeichnungen symmetrischer Schecken bei Border, Yorkshire, Crest und Norwich.





Außerdem sind in den letzten Jahren Positurkanarienrassen entwickelt worden, bei denen ausdrücklich eine Scheckung gefordert ist – der Harlekin und die Deutsche Rotschecke. Der Harlekin soll ein ausgewogenes Verhältnis der Melaninverteilung besitzen und die Deutsche Rotschecke soll auf mindestens 1/3 bis maximal 2/3 der Körperoberfläche Melanin zeigen. Bei den anderen Positurkanarienrassen sind alle denkbaren Scheckungsgrade zugelassen. Und trotzdem fallen dem Betrachter Vögel besonders ins Auge, die eine möglichst symmetrische Scheckung haben. Sie werden oft schöner empfunden als unregelmäßig gescheckte Vögel, obwohl dies kein Bewertungskriterium darstellen darf.


Genetische Ursachen


Auch die Wanderung der Melanoblasten wird durch Gene gesteuert. Am einfachsten wäre es, wenn die Melanoblasten-Migration (Scheckung) von nur einem Gen M gesteuert wird. Dann wäre M+ M+ der ungescheckte Melaninvogel M+ M der gescheckte Vogel und M M der ungescheckte, aufgehellte Vogel. Mit Hilfe dieser primitiven Erbformel können wir leider keinen Scheckungsgrad errechnen.
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Tabelle 1: Darstellung der verschiedenen Scheckungsgrade, Bezeichnungen und Erbformeln nach Duncker (verändert)





Durch Untersuchungen wissen wir, dass die Scheckung durch einen ganzen Genkomplex hervorgerufen wird. Es sind also mehrere oder gar sehr viele Gene beteiligt, wobei jedes Gen eine kleine Wirkung hat, die sich zu einem Gesamterscheinungsbild ergänzen. Mit anderen Worten: diese polygenen Merkmale addieren sich zu einem Ganzen.


Die gleichen theoretischen Überlegungen stellte bereits Dr. HANS DUNCKER in den 30er Jahren des vergangenen Jahrhunderts an. Duncker ging davon aus, dass mindestens drei frei vererbende (autosomale) Gene den Grad der Scheckung bestimmen. Er nannte sie einfach A, B, C und stellte eine Tabelle der Scheckungsgrade mit den entsprechenden Erbformeln auf (siehe Tabelle 1). Nach Duncker sollen alle drei Faktoren eine gleichsinnige Wirkung haben, wobei C die stärkste Wirkung hat und A niemals vollständig ausfällt.


Alle Faktoren würden intermediär zueinander vererben und hätten in doppelter Quantität eine größere Wirkung als in einfacher Quantität. Somit würde AA BB CC mehr Melanin aufweisen als Aa BB CC und dieser wiederum mehr als Aa Bb CC.


Mit Hilfe des Vererbungsquadrates kann jeder die Nachkommen der verschiedenen Scheckungsverpaarungen berechnen. Das hat Duncker in den Jahren 1922 und 1923 getan und mit entsprechenden Verpaarungen praktisch überprüft. Die Auswertung der insgesamt aufgezogenen 517 Jungvögel bestätigten im Wesentlichen seine theoretischen Überlegungen.


So sind aus der Verpaarung zweier aufgehellter Vögel (6 mit 6) 39 Aufgehellte, 18 Gezeichnete und 3 Schwalben gefallen. Bei Farbenkanarien sollte heute die Anzahl der Aufgehellten deutlich größer sein und keine Schwalben entstehen, da der Selektionsgrad heute wesentlich größer ist als vor 100 Jahren. Ein hoher Selektionsgrad verringert die erbliche Varianz deutlich. Bei Positurkanarien, die ja meist nicht in eine Richtung selektiert werden, werden Dunckers Ergebnisse weitaus deutlicher zutreffen.


Den heutigen Erfahrungen gemäß entstehen aus ungescheckt dunklen Vögeln (0) verpaart mit aufgehellten Vögeln (6) nur Schecken. Die meisten Nachkommen sind in die Stufen 2 bis 4 einzuordnen. Bei Duncker traten weder Aufgehellte noch Melaninvögel auf und von den Gezeichneten und Schwerbunten waren nur wenige vertreten.


Der interessierte Züchter kann die anderen Möglichkeiten ausrechnen und anhand seiner jahrelangen Zuchtbuchaufzeichnungen die Richtigkeit kontrollieren. Dabei muss aber die erbliche Varianz seines Zuchtstammes beachtet werden. Werden über viele Generationen nur gänzlich aufgehellte Vögel (6) miteinander verpaart, verringert sich die Varianz der Erbfaktoren immer mehr. In solchen durchgezüchteten Stämmen kommen nur sehr wenige Vögel vor, die eine – meist sehr kleine – Scheckung zeigen. Analog gilt das auch für die Melaninvögel (0). Werden Vögel beider Zuchtstämme miteinander verpaart (6 mit 0) ist die genetische Varianz plötzlich wieder ungemein groß.


Die Varianz der zu betrachtenden quantitativen Merkmale kann man berechnen und in einer Kurve darstellen. Anhand dieser Normalverteilungskurve ist die Wahrscheinlichkeit des zu erwartenden Scheckungsgrades der Nachkommen ablesbar. Die Schwierigkeiten bestehen darin, die Elternvögel möglichst exakt dem jeweiligen Scheckungsgrad zuzuordnen und dabei die erbliche Varianz durch langjährige Selektion zu berücksichtigen. Darüber hinaus muss eine möglichst hohe Anzahl an Jungvögeln aus den jeweiligen Verpaarungen erzielt werden, um genügend viele Daten für die statistische Auswertung zu bekommen.


Mit der Vererbung der Scheckung bewegen wir uns auf dem Gebiet der quantitativen Genetik. Diese befasst sich mit den erblichen Komponenten von Merkmalen, die durch das Zusammenwirken vieler Gene bestimmt werden, und die auf einer Skala gemessen werden können. Quantitative Merkmale sind all jene Merkmale, die durch fortwährende Selektion kontinuierlich in die eine oder andere Richtung beeinflusst werden können. Das sind z. B. die Körpergröße, das Körpergewicht, die Körperform, die Federlänge, die Federtextur, die Anzahl gelegter Eier und auch der Scheckungsgrad. Zusätzlich können diese Merkmale durch äußere Umwelt- und Ernährungsbedingungen beeinflussbar sein. Bei einer Melaninscheckung haben Umwelteinflüsse jedoch keine Wirkung. (vgl. 18,19,20)
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Bild 14: Darstellung der Normalverteilung der zu erwartenden gescheckten Nachkommen aus Verpaarungen zweier Vögel mit unterschiedlichen Scheckungsgrad.





Mit all diesen Überlegungen, Berechnungen, eigenen Erfahrungen und Fingerspitzengefühl können wir den Scheckungsgrad unserer zu züchtenden Vögel beeinflussen und in gewisse wahrscheinliche Bahnen lenken – und dabei die entstehenden beiden Extreme an den Kurvenenden vernachlässigen – eins können wir jedoch nicht: symmetrische Schecken gezielt züchten!
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Hinweise zur Pflege und Zucht


Die Haltung außerhalb der Brutzeit


Die Haltung der Positurkanarien unterscheidet sich nicht wesentlich von den Farbenkanarien. Im ersten Band dieses Kompendiums wird ausführlich darauf eingegangen. Die Einrichtung der Innen- und Außenvolieren, Flug- und Zuchtkäfige entspricht in allen Belangen den Regeln der allgemeinen Vogelhaltung.


Obwohl alle Positurkanarien – genauso wie Farben- und Gesangskanarien – vom Kanarengirlitz (Serinus canaria) abstammen, hat fast jede Positurrasse ihren eigenen Charakter. Es gibt quirlige (Raza Español), zutraulich dreiste (Fife Fancy), behäbig träge (Norwich) und sensibel nervöse Rassen (Gibber Italicus). Diese rassetypischen Eigenheiten verblüffen manch einen Züchter, wenn er sich einer anderen Positurrasse zuwendet. Diese unterschiedlichen Charaktere sind in der Pflege und Zucht unbedingt zu berücksichtigen.


Alle Positurkanarien, so absonderlich die eine oder andere Rasse einem erscheint, sollten außerhalb der Brutzeit in Volieren oder zumindest in großen Flugkäfigen gehalten werden. Es ist der körperlichen Entwicklung sehr dienlich, wenn die Muskeln des Vogelkörpers durch ausreichende Bewegung und durch Fliegen gekräftigt werden. Auch wenn bei großen und schweren Rassen ein gewisses Phlegma zu beobachten ist, sollte ihnen Raum zur Bewegung angeboten werden.


Die Volieren und Flugkäfige sollten mit Naturästen ausgestattet werden, die nur an einem Ende befestigt werden. Dann können sie federnd nachgeben und den Vögeln Muskelarbeit abverlangen. Auch dicke Seile und schaukelnde Äste oder Sitzstangen eignen sich dafür. Neben diesen „Kommunikationsästen“ benötigen die Vögel auch ruhige Rückzugsplätze. Mit ausreichend vorhandenen Ruheplätzen verhindert man wirksam das gegenseitige Gefiederrupfen. Sehr gut eignen sich die im Handel erhältlichen Einzelsitze oder Lamellensitzplätze.


Als Schlaf- und Ruheplatz suchen Vögel die höchsten Sitzplätze aus. Einzelsitze sollten deshalb nur in einer Reihe und möglichst weit oben angebracht werden, immer ein paar mehr, als Vögel in der Voliere untergebracht sind. So minimiert man den Streit der Vögel um die begehrten höchsten Ruheplätze. Die Einzelsitzplätze eignen sich allerdings nur für Positurrassen, die ihr Schwanzgefieder nicht senkrecht halten. Bei Kanarien mit senkrechter Schwanzhaltung stößt das Schwanzende an den Kotauffang und der Schwanz wird so beschmutzt. Der Reinigungsaufwand des Kotauffangs ist erheblich, lässt sich aber vermindern, indem man die schrägen Flächen mit Klebeband beklebt, das dann mit dem Kot schnell entfernt werden kann.
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Bild 15: Einzelsitz für Wandbefestigung mit Kotauffang; Lamellensitzplätze für die Deckenbefestigung





Besser geeignet sind die Lamellensitzplätze, die unter der Raum- bzw. Volierendecke befestigt werden. Der Kot fällt dann auf den Volierenboden und das Gefieder wird nicht beschmutzt.


Die meisten Kanarienrassen sind sehr robust und halten sich auch bei kühlem und feuchten Wetter in der Außenvoliere auf; auch sehr frostige Temperaturen hindert die Vögel nicht daran. Allerdings müssen sie jederzeit einen frostfreien Raum aufsuchen können. Die Unterbringung in Außenvolieren mit Schutzhaus ist also für alle Positurkanarien zumindest zeitweilig möglich und empfehlenswert. Licht, Luft und Sonne sind die besten Voraussetzungen für einen gesunden Vogelbestand. Eine zumindest teilweise Beschattung der Außenvoliere sollte eingeplant werden, um sehr hohen sommerlichen Temperaturen etwas entgegenzuwirken.


Die frisierten Positurkanarienrassen stammen fast alle aus dem warmen und sonnigen Mittelmeerraum. Sie reagieren sofort auf die gerade herrschende Temperatur und Luftfeuchtigkeit. Kühles und feuchtes Wetter ist ihnen sichtlich unangenehm. Sie halten sich dann nur kurz in der Außenvoliere auf und von ihren Frisuren wird man kaum etwas sehen können. Ganz anders sehen die Vögel bei warmen und trockenen Wetter aus; dann explodiert förmlich ihre Federfülle. Der gewissenhafte und aufmerksame Züchter dieser Rassen wird deshalb die von den Vögeln bevorzugte Temperatur und Luftfeuchtigkeit (60 bis 70 % relative Luftfeuchte) zumindest im Schutzraum garantieren.


Die nur sehr dünn befiederten und frisierten Rassen (z. B. Gibber Italicus, Giboso Español) müssen jederzeit einen angenehm temperierten Schutzraum aufsuchen können (mindestens 15 °C). Bei kühlem und feuchten Wetter muss diesen Rassen ein Aufenthalt in Außenvolieren verwehrt werden.


Positurkanarien, die kein oder nur sehr wenig Melanin im Gefieder haben, reagieren sehr anfällig auf plötzliche Änderungen der Lichtdauer und Lichtintensität. Sie können dann spontan in eine Mauser geraten. Das kann z. B. passieren, wenn die Vögel im Frühjahr aus der Voliere in die Zuchtkäfige gesetzt werden. Dann muss darauf geachtet werden, dass im beleuchteten Käfig die Lichtintensität nicht plötzlich deutlich höher ist als zuvor in der Voliere. Kann die Lichtintensität nicht geändert werden, empfiehlt es sich, in den ersten Tagen die Lichtintensität der Leuchten mit angebrachten Blenden zu verringern. Besser ist es, man nutzt die heute verfügbare Technik zur Steuerung der Lichtintensität und Beleuchtungsdauer.


Auch Ausstellungsvögel, die in der Ausstellung anderen Lichtverhältnissen ausgesetzt sind, können zu Hause in eine Spontanmauser kommen.


Die Zuchtkäfige


Als Zuchtkäfig wird meist der – bis auf die Vorderseite – geschlossene Kistenkäfig verwendet. In ihm haben die Zuchttiere größtmögliche Ruhe und fühlen sich sicher. Die Zuchtkäfige sind an die Größe und an die Bewegungsfreudigkeit der jeweiligen Rasse anzupassen. Die Mindestgröße eines Zuchtkäfigs für ein Pärchen der kleinen Positurkanarien sollte etwa 50 cm Länge, 40 cm Tiefe und 40 cm Höhe betragen. Die größeren Rassen müssen auch größere Zuchtkäfige bekommen; Mindestmaße von 60 cm Länge, 40 cm Tiefe und 40 bis 50 cm Höhe sind erforderlich. Bei einer Neuanschaffung sollte man gene-rell die größeren Käfige wählen. Dann besteht auch später die Möglichkeit, größere Kanarienrassen und andere Vogelarten darin züchten zu können.


Beachtet werden muss unbedingt, dass die Sitzstangen nicht zu nah unter der Käfigdecke befestigt werden. Das Männchen hat sonst beim Befliegen des Weibchens zu wenig Platz. Wird dies nicht beachtet, können daraus Schiergelege resultieren.


Die Ernährung der Positurkanarien


Die Ernährung der Positurkanarien unterscheidet sich nicht wesentlich von den Farbenkanarien. Im ersten Band dieses Kompendiums wird ausführlich darauf eingegangen.


Kleine Positurkanarienrassen mit kurzem Gefieder können mit handelsüblichen Körnermischungen versorgt werden. Oft wird jedoch bei diesen Rassen der Anteil kohlenhydratreicher Sämereien erhöht, indem mehr Glanzsaat/Kanariensaat der Mischung zugesetzt wird.


Besucht man internationale Ausstellungen, kann man feststellen, dass Positurkanarien aus südlichen europäischen Ländern Futter mit einem sehr hohen Anteil an kohlenhydratrei-chen Glanz im Futternapf haben. Das Futter der Vögel aus den nördlicheren Ländern hat jedoch einen größeren Anteil fetthaltiger Sämereien.


Einige Züchter unserer Breiten haben festgestellt, dass große Rassen (z. B. Pariser Trompeter, Lancashire), die Futter mit einem hohen Glanzanteil bekommen, körperlich sehr schwach sind. Die Vögel sind dünn, das Brustbein ist deutlich zu spüren und man hat „nichts in der Hand“. In den Mittelmeerländern haben diese Rassen mit einer kohlehydratreiche Ernährung offenbar keinen Nachteil. Möglicherweise spielt das dort herrschende Klima eine gewisse Rolle.


In unseren nördlicheren Breiten werden wir also den großen, langfiedrigen und frisierten Positurrassen (Norwich, Crest, Lancashire, Pariser Trompeter u. a.) ein Körnerfutter mit einem höheren Proteingehalt füttern. Nur so können sie die volle Körpergröße und das oftmals lange und üppige Gefieder ausbilden. Die Körnerfuttermischung sollte, neben einem höheren Anteil an Nigersaat, auch Nackthafer, geschälte Sonnenblumenkerne, Perilla, Chia- und Quinoasamen enthalten.


Das Aufzuchtfutter kann mit hartgekochtem Hühnerei, zerkleinerten Erbsen oder Mais (tiefgefroren und aufgetaut oder aus der Dose) oder gefrorenen Pinkies aufgewertet werden. Der Gesamtproteingehalt des Futters sollte jedoch nicht mehr als 20 % betragen, da sonst gesundheitliche Probleme auftreten können.


Dass Mineralstoffe (Futterkalk, Sepiaschalen usw.) und Magensteine (grober Sand, Vogelgrit) ganzjährig zur freien Aufnahme zur Verfügung stehen müssen, sei hier noch einmal betont!


Einige gelbgrundige Positurkanarienrassen dürfen mit farbunterstützenden Futter zu orangefarbenen Vögeln gefärbt werden. Früher wurde dazu Paprikapulver ohne die scharfen Inhaltsstoffe verwendet, weshalb die Vögel „Pepperbirds“ genannt wurden. Heute stellt der Fachhandel eine Vielzahl von Produkten zur Verfügung. Meist ist es ein Gemisch aus Canthaxanthin und anderen Carotinoiden, die eine orange Federfarbe hervorruft. Ein zu hoher Anteil des roten Canthaxanthin führt zu einem „Verbrennen“ der Feder, die einen strohigen Eindruck des Gefieders hinterlässt. Bei der Fütterung der Farbstoffe ist auf eine gleichmäßige Dosierung während der gesamten Mauserzeit Wert zu legen. Nur dann kann sich der Farbstoff gleichmäßig in allen Gefiederteilen einlagern. Ein ungleichmäßig ausgefärbter Vogel wird bei einer Bewertung deutliche Punktabzüge bekommen. Dann wäre es besser gewesen, gar kein Rotfutter zu geben, denn die orange Federfarbe ist bei fast keiner Positurrasse zwingend gefordert.


Inzwischen gibt es auch farbunterstützende Futterzusätze für die optimale Ausfärbung gelber Lipochrome. Vielfach sind aber die damit versorgten Vögel ungleichmäßig in ihrer Ausfärbung. Alternativ und naturnah können gelbe und gelbgrundige Vögel mit carotinreichen Pflanzen gefüttert werden.



Allgemeine Hinweise zur Zucht



Erkennung der Geschlechter


Bei manchen Positurkanarienrassen lässt sich das Geschlecht nur schwer ermitteln. Das ist vor allem dann der Fall, wenn die Vögel noch jung oder im Frühjahr noch nicht brutreif sind. Wenn mindestens drei der folgend aufgeführten Merkmale zutreffen, ist die Wahrscheinlichkeit groß, das richtige Geschlecht erkannt zu haben.
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	Am sichersten ist eine DNA-Geschlechtsbestimmung. Es gibt eine ganze Reihe von Anbietern, die eine solche Untersuchung preiswert vornehmen. Dazu werden zwei frisch gezupfte mittelgroße Schwungfedern benötigt. Haftet an einem Federkiel Blut, reicht eine einzige Feder aus. Weitere Hinweise erhalten Sie vom Analyse-Anbieter.


	Der Gesang ist das sicherste Zeichen, dass es sich um ein Männchen handelt. Weibchen können zwar auch singen, aber niemals so lang, laut und feurig wie Männchen. Schon kurz nach dem Absetzen der Jungvögel beginnen junge Männchen mit ihrem Gesangsstudium. Anhand der zuvor angebrachten farbigen Kennzeichnungsringe kann man diese jungen Männchen gut identifizieren.


	Die Kloackenöffnung liegt bei Weibchen näher am stumpfen Ende des Unterleibes; bei Männchen jedoch mehr auf dem Unterleib. Bei brutreifen Vögeln ist dieser Unterschied sehr deutlich zu erkennen.


	Die Augen der Männchen sitzen auf oder unmittelbar über einer verlängert gedachten Linie des Schnabelspaltes; bei Weibchen deutlich darüber.


	Die Männchen sind oft schlanker und präsentieren sich öfter stolz und aufrechter als die Weibchen. Weibchen haben oft einen runderen Körper und sitzen etwas geduckter auf der Stange.


	Die Männchen haben an der Schnabelwurzel und Stirn, an den Handgelenken und auf dem Bürzel oft eine intensivere Lipochromfarbe als die Weibchen.


	
Bei „grünen Vögeln“ (schwarz-gelb) oder „Schiefer-Vögeln“ (schwarz-weiß), bzw. bei Gescheckten in diesen Melaninfarben, haben die Weibchen oft einen höheren Braunanteil im Gefieder und die Männchen besitzen mehr Strahlkraft der Gefiederfarbe.


	Bei einer Verpaarung von braunen Männchen mit schwarzen Weibchen sind alle braunen Nachkommen Weibchen (siehe unter geschlechtsgebundene Farbvererbung im Band 2 dieses Kompendiums)
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